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Vorwort 

Working Papers kultur- und techniksoziolo 

gische Studien versteht sich als Plattform 

für den Austausch mit Kolleg:innen und 

(Nachwuchs-)Wissenschaftler:innen, die 

ihre Seminar-, Abschluss- oder For- 

schungsarbeiten in einem kultur- und tech- 

niksoziologischen Rahmen verortet ha-

ben.  

Eine geistes- und sozialwissenschaftliche 

Betrachtung von Technik und Kultur zeich-

net sich unter anderem dadurch aus, dass 

das Bedingungsverhältnis zwischen den 

technischen Artefakten und den sozialen 

Kontexten, in die jene eingebettet sind, als 

ein interdependentes – zu beiden Seiten 

hin gleichermaßen konstitutives – angese-

hen wird. Der Titel dieser Reihe reflektiert 

diesen Wesenszug einer Perspektive auf 

Technik und Kultur, die von einer soziokul-

turellen Einfärbung von Technik sowie – 

vice versa – eines Abfärbens von technik-

inhärenten Merkmalen auf das Soziale 

ausgeht. Zwischen den vielfältigen Kon-

texten der Forschung, Entwicklung, Her-

stellung, Einbettung und Nutzung treten 

Unschärfen auf, die den unterschiedlichen 

Schwerpunktsetzungen und Orientierun-

gen geschuldet sind: In hochgradig ausdif-

ferenzierten Gesell- 

Foreword 

Working Papers Cultural and Sociotech- 

nical Studies series is a forum for ex-

changing with early career researchers 

who have situated their seminar papers, 

theses or research papers within a primar-

ily cultural and sociotechnical framework.  

A perspective on technology and culture 

from the humanities and social sciences is 

characterized, among other things, by 

viewing the relationship between technical 

artifacts and the social contexts in which 

they are embedded as interdependent –

constitutive to both sides equally. This 

characteristic of perspectives on technol-

ogy and culture is captured in the title of 

this series, which suggests that technol-

ogy is shaped by sociocultural contexts 

and, in turn, leaves its own mark on soci-

ety. As ambiguities emerge between the 

diverse contexts of research, develop-

ment, manufacturing, embedding, and us-

age, it is evident that varying focal points 

and orientations in fluence the relationship 

between the social and technology. In 

highly differentiated societies, the relation-

ship between the social and technology is 

marked by specific dynamics of disembed-

ding and reembedding. 
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schaften ist das Verhältnis von Sozialem 

und Technik durch je spezifische Ent- und 

Rückbettungsdynamiken gekennzeichnet, 

die durch die Kombination von rekonstruk-

tiven und konstruktiven Strategien der 

Auseinandersetzung damit angemessen 

dechiffriert werden können. Deshalb um-

fasst die Reihe auch historische sowie 

künstlerische Auseinandersetzungen mit 

technischen Artefakten. 

Die Reihe Working Papers kultur- und 

techniksoziologische Studien bietet eine 

Plattform für den niederschwelligen Aus-

tausch mit Kolleg:innen. Sie steht Künst-

ler:innen, Wissenschaftler:innen und Stu-

dent:innen aller Universitäten, Fachrich-

tungen und Institute für die Veröffentli-

chung ihrer Forschungs- und Qualifikati-

onsarbeiten offen. Der thematische Rah-

men ist hierfür mit Absicht breit gewählt 

und kann mit verschiedensten Darstel-

lungsformen – vom Essay über die For-

schungsskizze bis zum Aufsatz – bearbei-

tet werden. 

Die Reihe erscheint seit dem Jahr 2008. 

Jede Ausgabe kann als PDF-Dokument 

online (www.wpkts.de) abgerufen werden.  

Die Herausgeber:innen  

September 2026  

These dynamics can be appropriately de-

ciphered through a combination of recon-

structive and deconstructive strategies. 

Therefore, the series includes historical as 

well as artistic approaches to technical ar-

tifacts. 

The series Working Papers Cultural and 

Sociotechnical Studies provides a forum 

for low-threshold exchange with col-

leagues and is open to artists, scientists, 

and students from all universities, disci-

plines, and institutes for the publication of 

their research and qualification papers. 

The thematic framework is intentionally 

broad and can be approached through var-

ious forms of presentation, ranging from 

essays to research outlines and articles. 

The series has been published since 2008. 

Each issue can be accessed online 

(www.wpkts.de) as a PDF document. 

The publishers 

September 2026

http://www.wpkts.de/
https://www.wpkts.de/
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tenztransfer 
 
 

Abstract  

Diese qualitative Sekundäranalyse untersucht 
die subjektive Studienbewertung und den beruf-
lichen Verbleib von Absolvent:innen des Studi-
engangs Management Sozialer Innovationen 
(MSI). Basierend auf neun Expert:inneninter-
views mit Alumni zeigt die Untersuchung, dass 
der Studienerfolg weniger von objektiven Leis-
tungskriterien als vielmehr von der individuellen 
Passung (Person-Environment-Fit) und der Fä-
higkeit zur Selbststeuerung abhängt. Die Aus-
wertung identifiziert zwei Kontrastgruppen: 
Während die Überzeugten die curriculare Of-
fenheit als Ermöglichungsraum für proaktive 
Profilbildung nutzen, erleben die Ernüchterten 
denselben Generalismus von MSI als struktu-
relle Orientierungslosigkeit. Ein weiteres zentra-
les Ergebnis verdeutlicht das Spannungsfeld 
der vermittelten Kompetenzen: Einem starken 
Fokus auf Wertevermittlung und Soft Skills steht 
ein wahrgenommenes Defizit an anwendungs-
orientierten Hard Skills gegenüber. Darüber hin-
aus belegen die Daten, dass vorherige Berufs-
erfahrung die Studienzufriedenheit nicht positiv 
beeinflusst, sondern die Erwartungshaltung an 
klare Strukturen oft enttäuscht wird und das 
Studium durch bspw. den Wegfall höherer fi-
nanzieller Mittel eher als Rückschritt gesehen 
wird. Die Arbeit schließt mit dem Befund, dass 
sich die Alumni mehrheitlich – als eine von meh-
reren Handlungsempfehlungen – zur Sicherung 
der beruflichen Relevanz generalistischer Stu-
diengänge stärkere strukturelle Leitplanken und 
verbindliche Spezialisierungen wünschen. 

A qualitative analysis of gradu-
ate satisfaction in the study of 
Management of Social Innova-
tions 

Marko Mijatovic 

University of Applied Sciences Munich Alumni/ 
Management of Social Innovations (B.A.) / 
markomijatovic233@yahoo.com   

 

Keywords 

Academic success, graduate study, employa-
bility, Management of Social Innovations, 
transfer of skills 
 
 

Abstract  

This qualitative secondary analysis examines 
the subjective evaluation of the degree pro-
gramme and the career paths of graduates of 
Management of Social Innovation (MSI). Based 
on nine expert interviews with alumni, the study 
shows that academic success depends less on 
objective performance criteria and more on in-
dividual suitability (Person-Environment-Fit) 
and the ability to self-manage. The analysis 
identifies two contrasting groups: whilst the con-
vinced use the programme’s open curriculum as 
a space to proactively shape their professional 
profile, the disillusioned experience the same 
generalist nature of MSI as a lack of structural 
direction. A further key finding highlights the 
tension surrounding the skills taught: A strong 
focus on values and soft skills is offset by a per-
ceived deficit in application-oriented hard skills. 
Furthermore, the data show that prior profes-
sional experience does not positively influence 
satisfaction with the programme; rather, expec-
tations of clear structures are often disap-
pointed, and the programme is viewed as a step 
backwards, for example due to the loss of a 
higher income. The study concludes that the 
majority of alumni – alongside many other sug-
gested courses of action – would like to see 
stronger structural guidelines and mandatory 
specialisations to ensure the professional rele-
vance of generalist degree programme.
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Vorwort 

Mein besonderer Dank geht an meine Familie und an meine besten Freunde, 

ohne deren Unterstützung, dem Anfeuern in guten Zeiten und der Geduld und 

dem Zuspruch in stressigen Zeiten, meine Reise sehr viel anders verlaufen 

wäre und ohne die ich nicht der Mensch wäre, der ich heute bin. Ein großes 

Dankeschön gilt auch meinem Betreuer, Herrn Prof. Dr. Diego Compagna, für 

seine wertvolle akademische Begleitung, sein fortwährendes Engagement und 

die fundierte Unterstützung bei der Ausarbeitung dieser Studie. Darüber hin-

aus gebührt ihm ein tief empfundener Dank von mir im Namen unserer gesam-

ten Studienkohorte. Sein unermüdlicher Einsatz, sein stetiger Rückhalt und 

seine absolute Verlässlichkeit haben über das gesamte Studium hinweg un-

sere gemeinsame Studienzeit maßgeblich geprägt und bereichert. Die Trans-

formation und Veröffentlichung der Forschungsergebnisse im Rahmen dieser 

Working-Paper-Reihe erfolgt mit freundlicher Zustimmung und Unterstützung. 

Im Entstehungsprozess dieser Arbeit kamen KI-gestützte Werkzeuge (Gemini) 

in der Anfangsphase zur komplementären Ideenfindung und Strukturierung 

des Konzepts zum Einsatz. Darüber hinaus wurden diese Tools im weiteren 

Verlauf ausschließlich für orthografische und grammatikalische Korrekturen, 

Übersetzungen sowie für rein stilistische, nicht-sinnverändernde Optimierun-

gen von Formulierungen herangezogen. Die theoretische Verortung sowie die 

finale wissenschaftliche Letztverantwortung für den gesamten Text verblieben 

zu jedem Zeitpunkt vollumfänglich beim Autor. 

 

1. Einleitung 

Der Studiengang „Management Sozialer Innovationen“ (MSI) wurde vor knapp 

20 Jahren an der Hochschule für angewandte Wissenschaften in München mit 

dem Ziel gegründet, sogenannte „Change Agents“ auszubilden, die wirtschaft-

liches Handeln mit sozialer Verantwortung vereinen, um auf komplexe gesell-
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schaftliche und ökologische Herausforderungen mit neuen, praxisnahen Lö-

sungen reagieren zu können. Das Curriculum verfolgt einen bewusst genera-

listischen Ansatz: Es verknüpft Betriebswirtschaft, Sozialwissenschaften, 

Kommunikation und Ethik. Diese Interdisziplinarität fördert vernetztes Denken, 

Anpassungsfähigkeit und die Kompetenz, zwischen verschiedenen Sektoren-

logiken zu vermitteln. Absolvent:innen werden so befähigt, in unterschiedlichs-

ten Berufsfeldern – von Nicht-Regierungsorganisationen (Non-Governmental 

Organizations / NGOs), Stiftungen und Sozialunternehmen bis hin zur Privat-

wirtschaft – Verantwortung zu übernehmen und gesellschaftlichen Wandel ak-

tiv mitzugestalten (vgl. Hochschule München 2025). 

Trotz der langjährigen Existenz des Studiengangs mangelt es bislang an sys-

tematischen Erkenntnissen über den tatsächlichen beruflichen Verbleib und 

die langfristigen Laufbahnen der Alumni. Ein strukturierter Überblick ist jedoch 

sowohl für Studieninteressierte als auch für die kontinuierliche Curriculums-

entwicklung essenziell, um die Praxisbewährung des interdisziplinären Kon-

zepts zu überprüfen und potenziellen Anpassungsbedarf an die Anforderun-

gen des Arbeitsmarktes zu identifizieren. 

Vor diesem Hintergrund verfolgt dieser Beitrag das Ziel, die beruflichen Wege 

der MSI-Absolvent:innen systematisch zu erfassen und empirisch einzuord-

nen. Methodisch ist die vorliegende Arbeit als qualitative Sekundäranalyse 

konzipiert, die auf einer empirischen Primärerhebung mittels leitfadengestütz-

ter Experteninterviews mit Absolvent:innen des Studiengangs MSI aufbaut. 

Durchgeführt wurde die Primärerhebung im Zeitraum vom 19.02.-08.05.2025 

von Prof. Dr. Diego Compagna, der Studiengangsleitung für den Studiengang 

MSI. In den ausführlichen Gesprächen berichteten sie von ihren persönlichen 

Hintergründen, Wertevorstellungen und Zielen, beruflichen Stationen, ihren 

Erfahrungen beim Einstieg in den Arbeitsmarkt und ihrer persönlichen Ein-

schätzung des Studiums. Im Mittelpunkt dieser Arbeit als Sekundäranalyse 

steht die Frage, welche Faktoren die subjektive Bewertung des Studienerfolgs 



 
 
 
 no 06/2026 - 8 - 
 
 
 
und der beruflichen Relevanz des Studiengangs bei MSI-Absolvent:innen be-

einflussen und welche fundierten Rückschlüsse auf die Stärken und Schwä-

chen des Curriculums gezogen werden können, um daraus konkrete, empi-

risch gestützte Impulse für die Weiterentwicklung des Studiengangs abzulei-

ten. 

 

2. Theoretischer Rahmen 

Dieses Kapitel legt das theoretische Fundament, um die retrospektiven Erfah-

rungen und die subjektive Zufriedenheit der MSI-Absolvent:innen im Kontext 

ihres Berufseinstiegs analytisch deuten zu können.  

 

2.1 Dimensionen des Studienerfolgs und Person-Environment-Fit 

Der Begriff des Studienerfolgs wird in der empirischen Hochschulforschung 

uneinheitlich behandelt (vgl. Bornkessel 2018: 7ff.). Objektive Kriterien wie for-

male Abschlüsse, Noten oder die Einhaltung der Regelstudienzeit bilden le-

diglich das administrativ-institutionelle Fundament (vgl. ebd.: 8f.). Zur Erklä-

rung individueller Studienzufriedenheit greifen sie jedoch zu kurz. Ein tiefgrei-

fendes Verständnis erfordert die Betrachtung subjektiver Faktoren, die den Er-

folg an individuell erlebten Entwicklungsprozessen und persönlicher Sinnstif-

tung festmachen (vgl. ebd.: 9ff.). Ausschlaggebend hierfür ist nicht nur der Er-

werb von Schlüsselkompetenzen, sondern vor allem die Studienzufriedenheit, 

welche maßgeblich durch die Passung zwischen persönlicher Erwartungshal-

tung und den Studienstrukturen bedingt wird (vgl. Wismath et al. 2021: 15f.). 

Um diesen Zusammenhang zu greifen, dient die Theorie des Person-Environ-

ment-Fits. Diese postuliert, dass Erfolg und Zufriedenheit aus dem Grad der 

Übereinstimmung (der „Passung“) zwischen individuellen Dispositionen und 

Umweltanforderungen resultieren (vgl. Muchinsky & Monahan 1987: 268f.). 

Während die ergänzende („complementary“) Passung primär auf den Aus-

gleich organisationaler Defizite abzielt (vgl. ebd.: 268), steht für die subjektive 
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Bewertung eines werteorientierten Studiums die übereinstimmende („supple-

mentary“) Passung im Zentrum. Diese entsteht, wenn Individuen sich einem 

Umfeld zuwenden, das ihren eigenen Eigenschaften, Werten und Interessen 

ähnelt (vgl. ebd.: 269ff.). Fühlen sich Studierende in der interdisziplinären und 

reflexiven Kultur des Studiengangs bestätigt, begünstigt dies Wohlbefinden 

und einen subjektiv als gelungen empfundenen Studienverlauf. 

Basierend auf dieser Differenzierung lässt sich Studienerfolg im Kontext ge-

neralistischer Studiengänge als multidimensionales Konstrukt definieren: Der 

Erwerb des akademischen Grades bildet das notwendige objektive Funda-

ment, ist jedoch eng mit einer subjektiv als bereichernd empfundenen Persön-

lichkeits- und Kompetenzentwicklung verknüpft. Ein Studium gilt demnach pri-

mär dann als erfolgreich, wenn der Verlauf von einer hohen übereinstimmen-

den Passung zwischen individuellen Werten und Studienkultur getragen wird, 

was sich in einer gefestigten (beruflichen) Identität und Sinnstiftung äußert. 

Dieser Erfolg findet seine Ergänzung in einem gelungenen Übergang in den 

Arbeitsmarkt, bei dem die erworbenen Kompetenzen in einer inhaltlich pas-

senden Tätigkeit eingesetzt werden können. 

 

2.2 Diffuse Berufsfelder, T-Shaped Skills und Employability 

Konzeptionelle Grundlagen der Employability 

Der Begriff der „Employability“ (Beschäftigungsfähigkeit) ist als zentrales Ele-

ment europäischer Hochschulpolitik primär darauf ausgerichtet, durch lebens-

langes Lernen Arbeitslosigkeit präventiv zu vermeiden und den Zugang zum 

Arbeitsmarkt zu erleichtern (vgl. Unger et al. 2010: 5). Die im Rahmen des 

Bologna-Prozesses verankerte Definition beschreibt dies als  

“a set of achievements – skills, understandings and personal attributes – that 
make graduates more likely to gain employment and be successful in their 
chosen occupations, which benefits themselves, the workforce, the community 
and the economy” (Vukasovic 2005: 16).  
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Diese Perspektive begreift Employability als umfassende Befähigung, eine 

Erstbeschäftigung nicht nur zu erlangen, sondern diese langfristig zu sichern 

und sich flexibel im Arbeitsmarkt zu bewegen (vgl. Unger et al. 2010: 9). 

Dementsprechend handelt es sich nicht um einen statischen Zustand, sondern 

um eine dynamische Kompetenz (vgl. Schindler 2004: 8). Das Ziel verschiebt 

sich von der Bewältigung gegenwärtiger Aufgaben hin zum Management des 

zunehmend weniger planbaren Berufslebens durch Selbstmanagement und 

Selbstmarketing (vgl. ebd.). Employability fungiert hierbei als eine Form des 

individuellen Empowerments: Sie löst die Abhängigkeit von einem einmal er-

lernten Berufsbild auf und schafft die Basis für eine autonome Karrieregestal-

tung (vgl. Unger et al. 2010: 9). 

Wissenschaftlich wandelte sich das Konzept von einer simplen Dichotomie hin 

zu komplexeren Modellen der „interaktiven Employability“ (vgl. McQuaid & 

Lindsay 2005: 200f.). Während ein enger Ansatz fast ausschließlich auf indivi-

duelle Kompetenzen fokussiert und Barrieren vernachlässigt (vgl. ebd.: 213f.), 

betont das ganzheitliche Verständnis, dass Employability das Ergebnis einer 

Interaktion ist (vgl. ebd.: 206ff.). Sie hängt demnach maßgeblich von persönli-

chen Umständen sowie externen Infrastruktur- und Marktfaktoren ab (vgl. 

ebd.: 206ff.). Dieses breite Modell grenzt sich deutlich von reiner „Berufsfähig-

keit“ ab (vgl. Schindler 2004: 8f.). Es priorisiert stattdessen überfachliche 

Schlüsselkompetenzen und die Persönlichkeitsentwicklung, um die eigene 

Existenz in diffusen Berufsfeldern flexibel sichern zu können (vgl. ebd.). 

Kompetenzanforderungen und Professionalisierung in diffusen Berufsfeldern 

Dieser theoretische Rahmen gewinnt an Relevanz, da die angenommene li-

neare Verbindung zwischen akademischer Qualifikation und späterer Er-

werbstätigkeit an Bedeutung verliert (vgl. Teichler 2007: 10). In der Diskussion 

wird dieser Wandel als Auflösung der „horizontalen Passung“ beschrieben 

(vgl. ebd.). Während reglementierte Felder klare Übergänge aufweisen, ist 
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diese direkte Zuordnung in sozialwissenschaftlichen Studienrichtungen weit-

gehend aufgehoben (vgl. ebd.: 20). Die Vorstellung einer eindeutigen Deckung 

von Studienfach und Berufsfeld muss als überholt gelten (vgl. ebd.: 11). 

Der Übergang in den Arbeitsmarkt gleicht folglich weniger einem Automatis-

mus, sondern einem offenen Suchprozess (vgl. ebd.: 12), der einer komplexen 

Konstellation von Kompetenzen sowie zunehmender Flexibilität bedarf (vgl. 

ebd.: 6). Für Studiengänge ohne eindeutige Anschlusslogik erfordert dies ei-

nerseits berufliche Risikobereitschaft, da Arbeitgeber häufig über keine klaren 

Referenzmuster zur Einordnung verfügen (vgl. ebd.: 20). Andererseits birgt 

diese Breite ein strategisches Potenzial, das sich durch das Konzept der „T-

Shaped Skills“ beschreiben lässt: Generalist:innen verbinden fachliche Vertie-

fung mit einem ausgeprägten Verständnis angrenzender Disziplinen (vgl. 

Busch 2009: 73). Prägend ist dabei der horizontale Kompetenzanteil in Form 

„überfachlicher Antennen“ (ebd.: 73), der es ermöglicht, Wissen zu verknüpfen 

und zwischen Logiken zu vermitteln (vgl. ebd.: 73f.). Somit übernehmen Ab-

solvent:innen als „Brückenbauer“ eine Übersetzungsfunktion (vgl. ebd.). Ein 

Beispiel dafür ist eine kreativ denkende Marketing-Abteilung, die mit einer zah-

len- und datengetriebenen Forschungsabteilung zusammenarbeiten muss. 

Die Rolle der Generalist:innen besteht darin, beide Abteilungen dabei zu un-

terstützen, die Bedürfnisse und Anforderungen der jeweils anderen besser zu 

verstehen. Auf diese Weise können sie einen gemeinsamen Nenner finden 

und aus den Erkenntnissen eigenständig weitere Schritte ableiten. 

Die Auflösung fester Berufsbilder führt zudem zu einer Verschiebung beste-

hender Kompetenzhierarchien (vgl. Ehlers 2020: S. 215). Da Detailwissen 

schnell an Aktualität verliert, rücken handlungsorientierte Kompetenzen in den 

Vordergrund (vgl. ebd.). Es vollzieht sich ein Übergang von der Wissensakku-

mulation zur problemlösenden Anwendung, bei dem das Wie gegenüber dem 

Was an Gewicht gewinnt (vgl. ebd.: 50). In diffusen Feldern werden diese 

Kompetenzen zur zentralen Ressource der Platzierung (vgl. Teichler 2007: 

16), wobei soziale und persönliche Fähigkeiten als verlässlichere Prädikatoren 



 
 
 
 no 06/2026 - 12 - 
 
 
 
beruflichen Erfolgs gelten als obsoletes Spezialwissen (vgl. Konegen-Grenier 

et al. 2019: 6). 

Wenn der Studiengang jedoch keine Berufsidentität liefert, entsteht ein grund-

legendes Allokationsproblem (vgl. Teichler 2007, S. 27). Der Berufseinstieg ist 

von Informationsasymmetrien geprägt, wodurch formale Abschlusszeugnisse 

bei Arbeitgebern an Signalfunktion verlieren (vgl. ebd.). Die Lösung dieses Di-

lemmas liegt in der aktiven Konstruktion einer beruflichen Identität: Employa-

bility muss hier als Befähigung zur ‚Selbstkompetenz‘ verstanden werden (vgl. 

Ehlers 2020: 71). Diese Kompetenz befähigt das Individuum, den Karriereweg 

losgelöst von externen Faktoren zu formen, und rückt Selbstmanagement so-

wie Eigenverantwortung ins Zentrum (vgl. ebd.). Die Fähigkeit zur eigenver-

antwortlichen Profilbildung wird damit zur zentralen Voraussetzung beruflicher 

Handlungsfähigkeit. 

 

3. Methodisches Vorgehen 

3.1 Forschungsdesign und Datenerhebung 

Das Forschungsdesign dieser Untersuchung ist als qualitative Querschnitts-

studie konzipiert (vgl. Döring 2023: 212). Methodisch basiert die Arbeit auf ei-

ner Sekundäranalyse des vorhandenen Interviewmaterials, welches im Rah-

men einer Verbleibstudie für den Studiengang MSI erhoben wurde. Um die 

individuellen und komplexen Karrierewege im hybriden Berufsfeld der Sozia-

len Innovationen adäquat zu erfassen, wurden die Alumni als Expert:innen ih-

rer eigenen Berufsbiografie betrachtet und leitfadengestützt interviewt (vgl. 

Gläser & Laudel 2010: 12f.). Der problemzentrierte Leitfaden fokussierte sich 

dabei inhaltlich auf die retrospektive Bewertung des Studiums sowie den an-

schließenden Arbeitsmarkteinstieg (vgl. Döring 2023: 398). Die Datenerhe-

bung erfolgte zwischen Februar und Mai 2025 über hybride Formate (präsenz- 

und videobasiert) mit einer durchschnittlichen Gesprächsdauer von knapp ei-

ner Stunde. 
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3.2 Fallauswahl, Sampling-Bias und Kontrastgruppen 

Der Feldzugang wurde primär über das berufliche Netzwerk LinkedIn realisiert, 

woraus eine anfängliche Stichprobe von 18 Interviews resultierte. Aufgrund 

dieses Rekrutierungsweges über offene Teilnahmeaufrufe liegt eine autose-

lektive Gelegenheitsstichprobe vor (vgl. Döring 2023: 307). Kritisch anzumer-

ken ist, dass durch diesen Selbstselektions-Bias tendenziell Personen mit ei-

ner hohen intrinsischen Mitteilungsbereitschaft erreicht wurden, die oft sehr 

positive oder stark negative Erfahrungen teilen wollten, während die unauffäl-

lige Mitte unterrepräsentiert bleiben könnte. Die Studie erhebt daher keinen 

Anspruch auf statistische Repräsentativität, sondern zielt auf die exemplari-

sche Rekonstruktion spezifischer Muster ab. 

Für die vertiefende Auswertung und zur trennscharfen Beantwortung der For-

schungsfrage reduzierte der Autor die Gesamtstichprobe in einem systemati-

schen Screening auf eine Kernstichprobe von neun Fällen. Basis dieser Se-

lektion war die Beobachtung, dass die subjektiven Bewertungen des Studien-

gangs stark polarisierten. Um diese Muster analytisch vergleichbar zu ma-

chen, wurden zwei diametrale Kontrastgruppen gebildet: Die Überzeugten um-

fassen Alumni mit einer hohen persönlichen und beruflichen Identifikation, für 

die der Generalismus eine Bereicherung darstellte. Ihnen gegenüber stehen 

die Ernüchterten, bei denen eine deutliche Diskrepanz zwischen Erwartungs-

haltung und wahrgenommenem Studienerfolg festzustellen ist und die den 

Studiengang retrospektiv eher als strukturell unzureichend oder unpassend zu 

ihren Bedürfnissen erlebten. 

 

3.3 Datenauswertung und Gütekriterien 

Die audioaufgezeichneten Interviews wurden mittels KI-Unterstützung wörtlich 

transkribiert, manuell nachkorrigiert und zum Zwecke des Datenschutzes 

pseudonymisiert. Die systematische Datenauswertung folgte der inhaltlich 

strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse, im Zuge derer in einem iterativen 
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Verfahren ein deduktiv-induktives Kategoriensystem entwickelt wurde (vgl. 

Kuckartz & Rädiker 2022: 129f.). Die Absicherung der qualitativen Qualitäts-

standards erfolgt anwendungsorientiert über drei zentrale Dimensionen: 

Erstens wird Transparenz durch die lückenlose Offenlegung des empirischen 

Prozesses sowie der Transkriptions- und Anonymisierungsregeln hergestellt 

(vgl. Flick 2022: 543). Die explizite Dokumentation der Kategorienbildung, die 

Genese des Codebuchs von der deduktiven Herleitung bis zur induktiven Aus-

differenzierung sowie der Einsatz einer strukturierten Excel-Matrix zur syste-

matischen Auswertung machen das methodische Verfahren vollständig nach-

vollziehbar (vgl. Mayring 2022: 118). 

Zweitens ist die Reichweite der Untersuchung durch den spezifischen Fokus 

auf den Studiengang MSI und eine bewusste Fallauswahl definiert. Aus einem 

Gesamtpool von 18 Interviews wurden 9 Fälle selektiert, um zwei kontrastive 

Vergleichsgruppen zu bilden. Die Befunde beanspruchen folglich keine statis-

tische Repräsentativität für die Gesamtheit aller MSI-Absolvent:innen. Somit 

können sie nicht über den untersuchten Einzelfall hinaus verallgemeinert wer-

den, sondern erzielen ihren Erkenntnisgewinn über die exemplarische Vertie-

fung (vgl. Mey & Ruppel 2018: 236). Die typologische Gegenüberstellung 

deckt spezifische Muster in den Berufsbiografien sowie Kompetenzanforde-

rungen auf und erlaubt eine inhaltliche Verallgemeinerung im Kontext des Stu-

diengangs. 

Drittens erfordert die intersubjektive Nachvollziehbarkeit eine konsequente 

Reflexion der Forscherperspektive, da die Auswertung durch den Autor als 

Studierender desselben Studiengangs erfolgte (vgl. ebd.). Dieses interne Vor-

wissen ermöglichte es, kontextspezifische Aussagen und implizite Bezüge zu 

bspw. entfallenen Modulnamen exakt zu deuten und Informationslücken zu 

schließen. Um das damit einhergehende Risiko einer perspektivischen Ver-

zerrung durch persönliche Voreingenommenheit zu kontrollieren, wurde 

streng systematisch nach dem methodischen Verfahren nach Kuckartz (2022) 
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gearbeitet. Das detaillierte Codebuch fungierte hierbei als primäres Kontrol-

linstrument, das den Interpretationsspielraum rational begrenzte und eine will-

kürliche Auslegung der Daten verhinderte. 

 

4. Empirische Ergebnisse der Datenauswertung 

In diesem Kapitel werden die zentralen Ergebnisse der Datenauswertung prä-

sentiert, wobei die Darstellung der chronologischen Logik der Berufsbiografie 

vom Einstieg in das Studium bis zum Übergang in den Arbeitsmarkt folgt und 

sich in vier thematische Schwerpunkte gliedert. 

 

4.1 Einfluss von Biografie und Erwartungen an MSI 

Das Sample (N=9, wovon 3 männlich und 6 weiblich sind) deckt dabei eine 

Altersspanne von 27 bis 62 Jahren ab. Der Fokus dieser Auswertung liegt auf 

der Aufteilung des Samples in zwei Gruppen, nämlich die Überzeugten und 

die Ernüchterten. 

Sowohl unter den Überzeugten als auch unter den Ernüchterten finden sich 

Studierende unterschiedlicher Altersklassen und Vorerfahrungen wieder. Zwar 

legen die Daten nahe, dass die Altersstruktur und die Vorerfahrung die Erwar-

tungshaltung der Befragten prägten, dies entschied jedoch nicht zwangsläufig 

über die spätere Zufriedenheit mit dem Studium. 

Bei den Ernüchterten fällt auf, dass der Großteil bereits vor dem Studium eine 

abgeschlossene Berufsausbildung hatte. Oft gelangten diese Studierenden 

über den Zweiten Bildungsweg an die Hochschule, indem sie ihr Abitur nach-

holten. Beispielsweise hatte Der Unzufriedene vor dem Studium eine kauf-

männische Ausbildung im Wohlfahrtssektor abgeschlossen und danach sein 

Abitur nachgeholt (vgl. IP2, Z. 683-685). Ein Sonderfall ist hierbei eine Be-

fragte, die über eine spezifische Hochschulzugangsprüfung zugelassen wurde 

(vgl. IP7, Z. 444-451). 
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Im Gegensatz dazu näherten sich die Überzeugten dem Studium mit einer bil-

dungsorientierten Neugier. Unabhängig davon, ob sie direkt vom Abitur kamen 

oder schon gearbeitet hatten, diente die frühere Erwerbstätigkeit hier nicht als 

zentraler Referenzrahmen, an dem die Qualität des Studiums gemessen 

wurde. 

Bei den Ernüchterten hingegen prägte die Vorerfahrung die Erwartungshal-

tung an das Studium maßgeblich negativ. So verortet Der Unzufriedene seine 

Herkunft im „bürgerlichen Mittelstand“ (IP2, Z. 771-775) und verfügte durch 

seine vorangegangene kaufmännische Tätigkeit bereits über einen gewissen 

finanziellen Status (vgl. IP2, Z. 683-685). Für ihn bedeutete das Studium fak-

tisch einen ökonomischen Rückschritt: 

„Ich stehe jetzt finanziell schlechter da, muss man sagen als vor dem Stu-
dium. Ähm, (...) aber trotzdem hat es damals seine Gründe und seine Be-
rechtigung gehabt, dass ich das aufgebe, weil ich da einfach nicht erfüllt 
war und nicht glücklich. [...] Jetzt bin ich satter, vielleicht ging es jetzt wie-
der, aber nee, (...) will ich auch von den Menschen nicht unbedingt.“ (IP2, 
Z. 694-699). 

Betrachtet man darüber hinaus die konkreten Motivationen für die Studien-

wahl, berichten manche Befragte eher nüchtern von einem stetigen, gewach-

senen Interesse an der Schnittstelle von Wirtschaft und Sozialem (vgl. IP9, Z. 

112-114). In der Gruppe der Ernüchterten wird beschrieben, wie erst konkrete 

Auslandserfahrungen und die Konfrontation mit ökologischen Missständen 

den Wunsch auslösten, ein Teil der Bemühungen zu sein, die Welt und ihr 

Klima zu verbessern (vgl. IP5, Z. 603-607). Unabhängig davon wurden fast 

alle Befragten von einem stark intrinsischen Impuls geleitet. Der Wunsch, neue 

Perspektiven kennenzulernen und gesellschaftlichen Wandel aktiv zu gestal-

ten, fungierte als gemeinsamer Nenner. Der Unterschied zwischen den Grup-

pen liegt folglich nicht in den Zielen, sondern in der Einschätzung, ob das Stu-

dium die nötigen Kompetenzen zur Umsetzung bot. 
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4.2 Wahrnehmung des Curriculums und der Studieninhalte 

Im Zentrum der curricularen Erfahrung steht die ausgeprägte Interdisziplinari-

tät des Studiengangs. Diese Möglichkeit, sich vielfältige Disziplinen zu er-

schließen, wird als zentrales Merkmal wahrgenommen: „Der Vorteil ist so die-

ses Mal wirklich in verschiedene Bereiche reinschauen zu können, auch was 

einfach spannend ist.“ (IP2 Z. 549-550). 

Für die Gruppe der Ernüchterten stellt sich die immense inhaltliche Breite des 

Studiums primär als Überforderung dar. Der Anspruch, Disziplinen wie Sozio-

logie, Kommunikation, Philosophie und Betriebswirtschaftslehre gleichzeitig 

abzudecken, wird hier als zu viel empfunden (vgl. IP2, Z. 566-573). Die Zu-

sammenarbeit mit anderen Fachbereichen, etwa der BWL, wird durchaus als 

positiv und bereichernd hervorgehoben (vgl. IP5, Z. 226-232). Das Kernprob-

lem liegt vielmehr in der fehlenden strukturellen Anleitung in Form von Schwer-

punktsetzung. Die Fülle an verschiedenen Disziplinen und Aspekten führt 

dazu, dass die Studierenden Schwierigkeiten haben, eine klare berufliche 

Identität zu entwickeln (vgl. IP5, Z. 219-222). Oder in anderen Worten: „Man 

sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.“ (IP5, Z. 225). Die Enttäuschung re-

sultiert hier also aus dem Fehlen verbindlicher Vertiefungen (vgl. IP5, Z. 242-

244). Während die thematische Offenheit intellektuell geschätzt wird, erzeugt 

sie professionell Unsicherheit, da das Studium von sich aus keine klaren 

Schwerpunkte vorgibt (vgl. IP5, Z. 242-244). 

Im Gegensatz dazu interpretieren die Überzeugten dieselben curricularen 

Rahmenbedingungen völlig anders. Auch sie erkennen die fehlende Speziali-

sierung, bewerten diese jedoch als „bewusste Entscheidung“, die dem innova-

tiven Charakter des Studiums entspricht und den notwendigen „Blick über den 

Tellerrand“ erst ermöglicht (vgl. IP1, Z. 689-692). Sie sind sich vielmehr be-

wusst, dass „MSI keine so klaren Kompetenzprofile [bildet]“ (IP3, Z. 129-130) 

und dass es notwendig ist, schon während des Studiums selbstständig 

Schwerpunkte zu setzen, um für den Arbeitsmarkt attraktiv zu sein (IP3, Z. 

129-133). Das Studium wird als guter Ort gesehen, um mögliche Karrierewege 
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zu erkunden, doch die Realisierung dieses Ziels verlangt eine hohe Eigenmo-

tivation (vgl. IP4, Z. 578-582). Oder wie es ein Befragter prägnant zusammen-

fasst: „[A]ber man muss es auch forcieren. Es wird einem nicht auf dem Sil-

bertablet serviert.“ (IP4, Z. 582). 

Auf der Ebene der konkreten Fachinhalte identifizieren sowohl die Überzeug-

ten als auch die Ernüchterten ähnliche Lücken im Bereich der sogenannten 

„Hard Skills“, insbesondere bei betriebswirtschaftlichen Grundlagen und me-

thodischem Handwerkszeug. Die ökonomischen Fächer (BWL, VWL) wurden 

übergreifend als nützlicher Überblick wahrgenommen, der jedoch an der Ober-

fläche verharrte. Während die Ernüchterten kritisch anmerkten, dass man zwar 

ein „breites Spektrum“ kennenlernte, aber kaum vertiefte Inhalte (vgl. IP8, Z. 

397-399), und Themen oft nach kurzer Behandlung nicht mehr aufgegriffen 

wurden (vgl. IP2, Z. 466-470), arrangierten sich die Überzeugten pragmati-

scher damit. Für sie waren BWL und VWL „einfach basics“, die auch ohne 

Tiefgang als „grundsätzlich hilfreich“ eingestuft wurden (vgl. IP1, Z. 643-644). 

Positiv hervorgehoben wurden spezifische Module, die den generalistischen 

Ansatz methodisch stützten, wie etwa der Kurs „Management von Komplexi-

tät“ (vgl. IP3, Z. 1037-1040). 

Die starke Fokussierung auf Gruppenarbeiten führte teilweise dazu, dass me-

thodische Kompetenzen nicht individuell verankert wurden. Eine Befragte der 

Ernüchterten schildert, dass Aufgaben arbeitsteilig gelöst wurden und ein 

Kommilitone die Auswertung von Daten übernahm, wodurch bei ihr kein Wis-

sen hängen blieb, wie man mithilfe von Auswertungsprogrammen Daten ver-

arbeitet (vgl. IP5, Z. 320-333). Auch auf Seiten der Überzeugten wurde be-

mängelt, dass es viel zu viel Gruppenarbeiten gab, bei denen man Inhalte 

selbst erarbeiten musste (vgl. IP3, Z. 284-285). Stattdessen wurde folgende 

Anregung geäußert: „[W]as ich […] damals gebraucht habe, […] war Frontal-

unterricht von Leuten, die wirklich wissen, von was sie sprechen, und wo ich 

was mitnehmen und lernen kann.“ (IP3, Z. 286-288). 
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Für die Überzeugten ist eine Spezialisierung primär eine Kategorie der Opti-

mierung. Es wäre retrospektiv betrachtet sehr begrüßt worden, wenn man sich 

ähnlich wie in klassischen BWL-Studiengängen stärker hätte fokussieren kön-

nen (vgl. IP1, Z. 706-712), doch das Fehlen dieser Option stellt ihren Studien-

erfolg nicht grundsätzlich infrage. Bei den Ernüchterten hingegen führt die feh-

lende Vertiefung zu einer fundamentalen Unzufriedenheit. Die Beschreibung 

des Studiums als „ein ganz großer, bunter Blumenstrauß […] der einfach zu 

bunt [ist]“ (IP5, Z. 255-256) wird von ihnen angenommen, mit dem Kommentar, 

dass es mehr Schwerpunkte und eine Komprimierung der Inhalte bräuchte 

(vgl. IP5, Z. 257). Ein Befragter wünschte sich Wahlmöglichkeiten „wie so Häu-

ser bei Harry Potter“ (IP2, Z. 646), um sich klar einem Fachgebiet zugehörig 

zu fühlen (vgl. IP2, Z. 644-651). Ohne diese Struktur verfestigte sich das Ge-

fühl: „[I]ch kann von allen ein bisschen, aber nichts komplett richtig, ganz.“ 

(IP5, Z. 261-262). Dieser Drang nach mehr Variation bei gleichzeitiger Vertie-

fung zeigt sich auch in konstruktiven Vorschlägen zur Praxisphase. So wurde 

vorgeschlagen, das fünfmonatige Praktikum eventuell in mehrere kürzere 

Praktika aufzuteilen (vgl. IP2, Z. 507-516). 

Die Interdisziplinarität des Curriculums wird somit für die eine Gruppe zum 

Suchfeld für persönliche Interessen, während sie für die andere Gruppe zu 

einer unklaren professionellen Identität führt. 

 

4.3 Persönlichkeitsentwicklung durch Wertevermittlung im Studium 

Das Studium hat gruppenübergreifend und weitgehend unabhängig von der 

Bewertung der fachlichen Inhalte zu einer signifikanten Stärkung des persön-

lichen Selbstbewusstseins beigetragen. Die Befragten berichten übereinstim-

mend von einem Zuwachs an Sicherheit im Auftreten und in der Argumentation 

(vgl. IP6, Z. 215-223). Dies wird gestärkt durch eine weitere Stimme, die be-

tont, dass das Studium sie darin gefördert habe, die eigene Meinung zu Politik, 

Gesellschaft oder Wirtschaft fundierter und selbstbewusster zu vertreten (vgl. 

IP9, Z. 662-666). Besonders in herausfordernden Gruppenprojekten erlebten 
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Studierende, dass sie trotz hohen Drucks in der Lage waren, gute Ergebnisse 

zu liefern (vgl. IP1, Z. 509-514). Diese Erfahrung, ein Projekt aus eigener Kraft 

„auf die Beine gestellt“ (IP1, Z. 543) zu haben, wird retrospektiv als nachhalti-

ger „Selbstbewusstseins-Boost“ beschrieben (vgl. IP1, Z. 509-514). 

Zusätzlich findet eine kollektive Entwicklung hin zu einem vernetzten und ite-

rativen Denken statt. Ein Befragter beschreibt dies als die Verinnerlichung der 

Haltung, dass „noch nie etwas zu Ende gedacht worden“ (IP4, Z. 609) ist und 

jede Lösung wiederum Nebeneffekte erzeugt (vgl. IP4, Z. 607-616). Auch die 

soziale Kompetenz und die Reflexion zwischenmenschlicher Interaktionen 

wurden geschärft. Konzepte wie die „Subjektivierung“ wurden so stark verin-

nerlicht, dass sie heute als Folie dienen, um Verhaltensweisen im privaten und 

beruflichen Umfeld zu analysieren (vgl. IP5, Z. 103-110). Zusammengefasst 

wird das Studium als transformative Phase beschrieben: „[D]er Mensch, der 

hier reingekommen ist […] und der […] rausgegangen ist, das waren zwei ganz 

unterschiedliche Menschen“ (IP6, Z. 14-15). Auch ein prägnantes Ergebnis ist 

die Mentalität „[E]in geht nicht, gibt‘s nicht.“ (IP5, Z. 378). Also die Fähigkeit, 

Blockaden durch kreative Lösungsfindung und gemeinsamen Austausch über-

winden zu können (vgl. IP5, Z. 377-389). 

Die starke normative Aufladung des Studiengangs wird dabei ambivalent 

wahrgenommen. Einerseits wird das „normative Vordenken“ der Dozierenden 

kritisiert, da es den Studierenden die Freiheit nehme, eigene Haltungen zu 

entwickeln (vgl. IP3, Z. 165-174). Andererseits wird eingeräumt, dass genau 

diese starken Werte der Lehrenden die eigene Charakterbildung positiv beein-

flusst und der Alumnus für wichtige Themen sensibilisiert wurde (vgl. IP3, Z. 

591-598). Ein anderer Befragter beschreibt das Phänomen explizit als „Reak-

tanz“ und merkt an, dass bei manchen Themen ein Punkt erreicht ist, an dem 

man diesen nicht mehr zuhören möchte (vgl. IP2, Z. 620-621). Dieser Impuls 

wird in der folgenden Aussage besonders deutlich: „[L]ass mich mal alle in 

Ruhe [mit dem fair gehandelte(n) Lastenrad], ich will jetzt einen Burger essen.“ 

(IP2, Z. 623-625). 
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4.4 Beruflicher Einstieg: Marktwert und Kompetenztransfer 

Bei den Überzeugten herrschte nach dem Studium der starke Wunsch, die 

theoretische Ausbildung unmittelbar praktisch anzuwenden und anzufangen 

Geld zu verdienen (vgl. IP1, Z. 39-47). Die Karrierewege führen hier häufig in 

spezialisierte Positionen, die eine Generalisten-Kompetenz erfordern. So be-

richtet eine Absolventin von einer Projektmanagement-Stelle bei einer NGO, 

in der sie bundesweit Nachhaltigkeitswettbewerbe umsetzte (vgl. IP1, Z. 90-

102), bevor sie in eine Stiftung in den Startup-Bereich wechselte, um dort 

„Social Entrepreneurship Education“ zu verantworten (vgl. IP1, Z. 116-127). 

Gegenwärtig ist sie in einem Gründungszentrum tätig und engagiert sich dort 

im Bereich „Social Entrepreneurship Education“ (vgl. IP1, Z. 116-127). 

Ein weiterer Befragter nutzte Praktika, um sich in verschiedenen Unterneh-

mensformen auszuprobieren (vgl. IP4, Z. 27-40), und landete schließlich im 

Beruf des Consultant für Nachhaltigkeitsstrategien (vgl. IP4, Z. 47-53). Ein an-

derer Karrierepfad zeigt sich bei einem Absolventen, der bereits während des 

Bachelorstudiums als Werkstudent in einer Innovationsberatung tätig war und 

diese Position auch während des anschließenden Masters beibehielt (vgl. IP3, 

Z. 61-64). Die Ergebnisse seiner Dissertation nutzte er, um die Beratung zu 

verlassen und ein eigenes Unternehmen zu gründen (vgl. IP3, Z. 66-77). 

Nachdem er diese Firma zweieinhalb Jahre geführt hatte, wurde er von einem 

privaten Forschungsinstitut rekrutiert und wechselte dort in eine Vollzeitanstel-

lung (vgl. IP3, Z. 79-84). 

Dass der MSI-Abschluss auch als Sprungbrett für fachfremde Masterstudien-

gänge dient, zeigt das Beispiel einer Absolventin, die direkt nach dem Ba-

chelorabschluss einen Platz für einen Master in Kommunikationsdesign erhielt 

und diesen erfolgreich absolvierte (vgl. IP9, Z. 41-46). Bereits in ihrer Master-

arbeit spezialisierte sie sich auf das Thema Fundraising (vgl. IP9, Z. 80-85). 

Im Anschluss an das Studium fand sie unmittelbar eine Anstellung bei einer 

Wohlfahrtsorganisation, wo sie seit zweieinhalb Jahren tätig ist (vgl. IP9, Z. 41-
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46). Obwohl sie mit dieser Position sehr zufrieden ist, plant sie nun den nächs-

ten Karriereschritt zu einer größeren, bekannteren Organisation, um weiterhin 

im Fundraising zu arbeiten (vgl. IP9, Z. 254-263). 

Im starken Kontrast dazu stehen die Berichte der Ernüchterten. Ein MSI-Ab-

solvent erzählt von einer Phase der Arbeitslosigkeit und Bezug von Sozialleis-

tungen (vgl. IP2, Z. 138-139), in der eine fachfremde Ausbildung absolviert 

wurde, die subjektiv als lehrreicher empfunden wurde als das Studium selbst 

(vgl. IP2, Z. 129-131). Auch berichtet der Befragte, wie er mangels „MSI-typi-

scher“ Alternativen eine Stelle als Pädagoge antrat, obwohl er dafür formal 

nicht qualifiziert war (vgl. IP2, Z. 145-147), und nun befürchtet, in diesem Be-

rufsfeld festzustecken (vgl. IP2, Z. 353-356). 

Eine Absolventin nahm zunächst eine Tätigkeit im Einzelhandel auf (vgl. IP5, 

Z. 9-16). Da jedoch die dortigen Arbeitsbedingungen und das Gehalt sehr 

schlecht waren, wechselte sie über eine Zeitarbeitsfirma zu einem Automobil-

konzern, wobei bereits im Einstellungsprozess ihre formale Überqualifizierung 

thematisiert wurde (vgl. IP5, Z. 21-33). Aktuell ist sie dort als Telefonagentin 

tätig, was sie angesichts ihrer langen akademischen Ausbildung als geistige 

Unterforderung empfindet, die Stelle jedoch mangels Alternativen als strategi-

schen Einstieg ins Arbeitsleben nutzt (vgl. IP5, Z. 51-63). Dass selbst ein wei-

terführender Masterabschluss nicht vor primär administrativen Tätigkeiten 

schützt, bestätigt eine weitere Absolventin, die in einem Sportverband aktiv 

inhaltliche Aufgaben einfordern muss, um einer Unterforderung entgegenzu-

wirken (vgl. IP8, Z. 47-55). Im Falle einer anderen Befragten zog sich der Über-

gang in eine adäquate Anstellung aufgrund von Corona über mehrere Jahre 

(vgl. IP7, Z. 66-75). 

Für die Absolvent:innen stellt sich die Offenheit des Studiengangs zunächst 

ambivalent dar. Einerseits wird die Möglichkeit „wahnsinnig viele verschiedene 

Wege einschlagen“ (IP1, Z. 52) zu können, als Vorteil gesehen, andererseits 

wirkt diese Unbegrenztheit auch erschlagend (vgl. IP1, Z. 52-53). Sie be-

schreibt, dass sie zwar überall argumentieren konnte, warum sie für einen Job 
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geeignet sei, sich jedoch nie als Favoritin fühlte, da das Gefühl fehlte, irgendwo 

eine wirkliche Spezialistin zu sein (vgl. IP1, Z. 156-162). Dieser Mangel an 

greifbarer Spezialisierung führte beim Berufseinstieg zu Unsicherheit und der 

Sorge, ob die faktischen Skills für den ersten Job überhaupt ausreichen wür-

den (vgl. IP1, Z. 175-178). Diese Erfahrung spiegelt sich auch bei den Ernüch-

terten wider: Eine Absolventin berichtet, dass ihr als Berufseinsteigerin kaum 

inhaltlich anspruchsvolle Stellen offenstanden und sie sich schwertat, jenseits 

von Assistenz- oder Empfangstätigkeiten Positionen zu finden, in denen man 

inhaltlich gefordert werde (vgl. IP8, Z. 276-284). 

Ein Absolvent beschreibt MSI als „erklärungsbedürftig“ und übersetzt die Re-

levanz für Recruiter pragmatisch in bekannte Kategorien (vgl. IP3, Z. 133-143). 

Er gibt bei Jobinterviews an, „Innovationsmanagement […] mit einem Fokus 

auf den sozialpolitischen Sektor“ [studiert zu haben] (IP3, Z. 141-142). Eine 

weitere Absolventin deutete dies als Vorteil um. Die Unschärfe des Profils er-

laubt es, flexibler als mit einem BWL-Abschluss aufzutreten und je nach ange-

strebter Stelle spezifische Aspekte des eigenen Profils zu betonen oder weg-

zulassen (vgl. IP9, Z. 166-188). 

Im Gegensatz dazu wird diese Erklärungsnot von den Ernüchterten weniger 

als Chance, sondern eher als Last empfunden. Ein Befragter beschreibt eine 

Situation, in der er das Gefühl hatte, sich sofort in einer „Rechtfertigung“ zu 

befinden (vgl. IP2, Z. 290-298). 

Was die konkrete Konkurrenzfähigkeit betrifft, merkt selbst ein Absolvent aus 

der Gruppe der Überzeugten kritisch an, dass das Studium höhere Leistungs-

anforderungen stellen und konsequenter sein sollte, um sowohl „Hard Skills“ 

als auch persönliche Resilienz gezielt zu fördern, da es im Arbeitsmarkt letzt-

lich darauf ankomme, sich sichtbar von der breiten Masse abzuheben (vgl. 

IP3, Z. 308-313). Er beobachtete bei vielen Kommilitonen, dass der Bachelor 

allein nicht ausreichte und diese gezwungen waren, einen Master nachzule-

gen, um ein am Arbeitsmarkt verwertbares Profil mit echten “Hard Skills“ prä-

sentieren zu können (vgl. IP3, Z. 336-347). 
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Dies deckt sich mit den Erlebnissen der anderen Gruppe: Ein Absolvent be-

stätigt, dass er typische MSI-Jobs nicht bekam, weil spezifische Qualifikatio-

nen oder ein Masterabschluss fehlten (vgl. IP2, Z. 258-267). Besonders auf-

fällig ist hierbei, dass er die Feststellung des Interviewers, die Qualifikationen 

hätten gefehlt, bereits vorauseilend mit einem „Genau“ bestätigt (vgl. IP2, Z. 

262-265), was ein Indiz dafür sein könnte, wie tief das Gefühl der fachlichen 

Unzulänglichkeit bei dieser Gruppe verankert ist.  

Einigkeit herrscht weitgehend darüber, dass das Studium in Bezug auf kon-

krete, handwerkliche Fertigkeiten Lücken aufweist. So fehlte es an einer fun-

dierten Ausbildung in quantitativen und qualitativen Forschungsmethoden so-

wie an der Beherrschung essenzieller digitaler Werkzeuge wie SPSS, 

MAXQDA oder Excel, die im Arbeitsalltag unverzichtbar seien (vgl. IP3, Z. 544-

553). Auch spezifische Nachhaltigkeits-Tools (bspw. Carbon-Footprint-Mes-

sungen) wurden im Studium vermisst und mussten im Beruf nachgeholt wer-

den (vgl. IP4, Z. 345-350). Zwar wird auch von den Ernüchterten ein Mangel 

an Anwendungssicherheit beklagt, jedoch wird das Defizit weniger auf feh-

lende Inhalte, sondern auf eine mangelnde Verankerung zurückgeführt (vgl. 

IP5, Z. 450-456). 

Im starken Kontrast dazu steht die Bewertung der überfachlichen Kompeten-

zen. Das Studium bereitet einen zwar nicht auf spezifische Berufe vor, gibt 

einem aber Tools und Denkweisen an die Hand, die einem im Berufsleben 

helfen neues Wissen zu erlernen und anzuwenden (vgl. IP1, Z. 210-217). Be-

sonders die oft als belastend empfundenen Gruppenarbeiten (vgl. IP1, Z. 230-

240) werden retrospektiv als wertvolle Schule für das Management heteroge-

ner Teams und unterschiedlicher Arbeitsweisen gewürdigt (vgl. IP1, Z. 240-

247). Auch methodische Ansätze wie das Design von offenen Innovationspro-

zessen oder Workshop-Formaten ließen sich nahtlos in die Praxis übertragen 

(vgl. IP4, Z. 319-329). Zudem wird die Fähigkeit zum „ganzheitlichen Denken“ 

hervorgehoben: Das Verständnis für politische und gesellschaftliche Zusam-
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menhänge ermögliche es, die richtigen Fragen zu stellen und Stakeholder-In-

teressen genau antizipieren zu können (vgl. IP9, Z. 242-252). Selbst wissen-

schaftliche Methoden wie die qualitative Textanalyse werden als nützliches 

„Handwerk“ zur Einarbeitung in komplexe Fachthemen umgedeutet (vgl. IP1, 

Z. 655-663). 

Die Ernüchterten bestätigen diesen Kompetenzgewinn im sozialen Bereich auf 

einer pragmatischeren Ebene. So wird die Fähigkeit, Texte schnell zu verste-

hen und Zusammenhänge herzustellen, als hilfreich empfunden (vgl. IP7, Z. 

180-183). Ebenso wird berichtet, dass man durch die vielen Präsentationen 

gelernt habe, gut vor Menschen und Gruppen reden zu können (vgl. IP2, Z. 

165-168) und Gruppendynamiken situationsgerecht zu steuern (vgl. IP2, Z. 

182-186). Auch die Kompetenz, schnell Kontakte zu knüpfen und Menschen 

für ein Vorhaben zu gewinnen, wird explizit dem Studium zugeschrieben (vgl. 

IP7, Z. 189-195). Dennoch scheint dieser Transfer bei den Ernüchterten oft 

isoliert zu bleiben und nicht auszureichen, um das Gefühl der fachlichen Lücke 

zu kompensieren, während die Überzeugten diese Soft Skills als ihren eigent-

lichen professionellen Kern begreifen.  

 

5. Diskussion der Ergebnisse und Implikationen zur Weiterentwicklung 
des Curriculums 

In diesem Kapitel werden die empirischen Befunde mit dem theoretischen Be-

zugsrahmen verknüpft, um die Divergenzen in den Karrierebiografien analy-

tisch zu erklären. Dabei werden zunächst die zentralen Faktoren für die sub-

jektive Bewertung des Studienerfolgs diskutiert, bevor der Person-Environ-

ment-Fit als Prädiktor für die Studienzufriedenheit sowie die spezifische Her-

ausforderung der Identitätskonstruktion in diffusen Berufsfeldern dargelegt 

werden. 
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5.1 Einflussfaktoren auf die Bewertung des Studienerfolgs 

Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung bestätigen eindrücklich die in 

Kapitel 2 aufgestellte Definition von Studienerfolg als multidimensionales Kon-

strukt. Um zu verstehen, warum Absolvent:innen desselben Studiengangs zu 

derart unterschiedlichen Bewertungen gelangen, reicht eine Betrachtung der 

objektiven Faktoren nicht aus. Wie in den theoretischen Grundlagen dargelegt, 

bilden formale Kriterien wie Noten oder die Einhaltung der Regelstudienzeit 

zwar das notwendige „administrativ-institutionelle“ Fundament (vgl. Bornkes-

sel 2018: 7-9), sie greifen jedoch zu kurz, um den individuellen Studienerfolg 

in seiner Gänze abzubilden (vgl. ebd.: 9ff.). Die empirische Analyse belegt die 

Prämissen der Definition. Nicht die Noten unterschieden die Überzeugten von 

den Ernüchterten, sondern das Maß der subjektiv als bereichernd empfunde-

nen Persönlichkeits- und Kompetenzentwicklung. 

Es zeigt sich deutlich, dass das Studium von den Alumni primär dann als er-

folgreich gewertet wird, wenn eine hohe übereinstimmende Passung zwischen 

den individuellen Werten und der Studienkultur vorlag und eine persönliche 

Sinnstiftung stattfand. Wo diese Ebene erfüllt ist, ergänzt durch einen gelun-

genen Übergang in eine inhaltlich passende berufliche Tätigkeit, treten objek-

tive Kriterien in den Hintergrund.  

Im Folgenden werden die zwei zentralen Faktoren herausgearbeitet, die diese 

subjektive Bewertung maßgeblich beeinflussen: Der Person-Environment-Fit 

und die Ausprägung der beruflichen Identität in diffusen Berufsfeldern. 

 

5.2 Subjektiver Erfolg durch Person-Environment-Fit 

Ein entscheidender Erklärungsfaktor für die Abweichung zwischen den Grup-

pen lässt sich mithilfe der Theorie des Person-Environment-Fit herleiten. 

Grundsätzlich geht dieser Ansatz davon aus, dass Zufriedenheit und Erfolg 
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dann entstehen, wenn eine hohe Passung zwischen den individuellen Dispo-

sitionen und den Anforderungen der Umwelt besteht (vgl. Muchinsky & Mo-

nahan 1987: 268f.). Betrachtet man die übereinstimmende Passung, bei der 

sich Personen Umwelten suchen, die ihre Werte teilen (vgl.ebd.: 269ff.), zeigt 

sich bei den MSI-Absolvent:innen zunächst eine Gemeinsamkeit: Beide Grup-

pen starteten mit einer hohen intrinsischen Motivation und dem idealistischen 

Wunsch, gesellschaftlichen Wandel zu gestalten. Auf der Wertebene bestand 

somit eine hohe Passung zur normativen Ausrichtung des Studiengangs. 

Die Unzufriedenheit der Ernüchterten resultiert jedoch aus einer fehlenden 

Passung auf der strukturellen Ebene. Die Theorie besagt, dass Studierende 

mit einem hohen Bedürfnis nach klaren Strukturen in liberalen, offenen Ler-

numgebungen oft scheitern oder unzufrieden sind (vgl. ebd.: 268f.). Genau 

dieses Phänomen spiegelt sich in den empirischen Befunden wider: Die Er-

nüchterten empfanden den Generalismus und die fehlende Anleitung als Ori-

entierungslosigkeit und forderten vorgegebene Schwerpunkte. Die Überzeug-

ten hingegen wiesen jene Flexibilität auf, die notwendig ist, um sich in offenen 

Strukturen anzupassen und sich durch Eigeninitiative einen Vorteil zu ver-

schaffen, worin sich unter anderem ihr subjektiv empfundener Studienerfolg 

begründen lässt. 

 

5.3 Die Herausforderung der beruflichen Identität in diffusen Berufsfel-
dern 

Der zweite Einflussfaktor ist der Umgang mit der Arbeitsmarktrealität. Theore-

tisch wurde hergeleitet, dass die „horizontale Passung“, also die direkte De-

ckungsgleichheit von Studienfach und Beruf, in den Sozialwissenschaften 

weitgehend aufgelöst ist (vgl. Teichler 2007, S. 10). Absolvent:innen bewegen 

sich in „diffusen Berufsfeldern“ und stehen vor einem Allokationsproblem, da 

Arbeitgeber generalistische Profile oft schwer einordnen können (vgl. ebd.: 

27). 
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Die vorliegenden Ergebnisse zeigen, dass die Überzeugten genau jene Kom-

petenzen nutzten, die theoretisch von diesem Wandel gefordert werden. Sie 

entwickelten eine berufliche Identität durch Selbstmanagement (vgl. Ehlers 

2020, S. 71). Anstatt auf ein passendes Berufsbild zu warten, nehmen sie in 

Betracht auf ihre breitgefächerten Kompetenzen die Rolle von Brückenbauern 

zwischen verschiedenen Disziplinen (vgl. Busch 2009, S. 73f.), suchten sich 

selbst Themenfelder zur fachlichen Vertiefung (vgl. ebd.: 73) und beschreiben 

sich strategisch als Expert:innen mit Fokus auf die Bereiche ihres Studiums, 

die sie in Bewerbungsgesprächen hervorheben wollen. 

Im Gegensatz dazu scheiterten die Ernüchterten oft an der Erwartung einer 

klassischen horizontalen Passung. Ihr Wunsch nach einer klaren Berufsbe-

zeichnung und vertieftem Fachwissen deutet darauf hin, dass die nötige ei-

genverantwortliche Profilbildung (vgl. Ehlers 2020, S. 71) weniger stark aus-

geprägt war oder von den strukturellen Unsicherheiten überlagert wurde. Die 

inhaltliche Breite des Studiums wurde somit nicht als strategischer Vorteil, son-

dern als fachliches Defizit erlebt. 

 

5.4 Implikationen für die Weiterentwicklung des Curriculums 

Die retrospektiven Erfahrungen, Wünsche und artikulierten Bedarfe der be-

fragten Alumni fungieren im Kontext dieser Untersuchung nicht als normative 

Handlungsempfehlungen des Autors, sondern als Hinweis auf wahrgenom-

mene curriculare Leerstellen und strukturelle Herausforderungen des Studien-

gangs. Die am häufigsten genannten Optimierungsvorschläge der Absol-

vent:innen bezüglich zusätzlicher Qualifikationen, alternativer Lehrmethoden 

und struktureller Anpassungen spiegeln die realen Anforderungen und Barrie-

ren beim Übergang in den Arbeitsmarkt wider und dienen somit als wertvolle 

Basis zur Identifikation des institutionellen Weiterentwicklungsbedarfs. 
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Mehr Struktur durch Wahlpflichtbereiche 

Dass ein Großteil der Absolvent:innen retrospektiv die Einführung verbindli-

cher Vertiefungsrichtungen ab dem vierten oder fünften Semester fordert (vgl. 

IP4, Z. 666-672), ist ein Beleg für die zuvor diagnostizierte Orientierungslosig-

keit. Die metaphorische Beschreibung des Curriculums als ein „bunter Blu-

menstrauß“, dem es an einem klaren Fokus fehle (vgl. IP5, Z. 252-262), unter-

mauert das strukturelle Problem einer als beliebig erlebten inhaltlichen Breite. 

Der im Datenmaterial sichtbare Wunsch nach spezifischen Schwerpunkten be-

legt die Notwendigkeit, das breite Allgemeinwissen curricular mit einer verwert-

baren Spezialisierung zu verknüpfen. Als direkte Konsequenz zur Gewinnung 

der hierfür erforderlichen zeitlichen Kapazitäten verweist die im Material ge-

teilte Kritik an Randfächern wie der Philosophie oder reinen Kommunikations-

wissenschaft darauf (vgl. IP2, Z. 574-587), dass diese zugunsten einer geziel-

ten Profilbildung gekürzt oder konsequenter in die vorgeschlagenen Schwer-

punktbereiche integriert werden müssten. 

Ausbau der praktischen Fähigkeiten 

Die im Material artikulierte Forderung der Befragten nach anwendungsorien-

tierten Methodenkursen und dedizierten Software-Pflichtkursen untermauert 

empirisch das in Kapitel 4.4 herausgearbeitete Defizit im Bereich der „Hard 

Skills“: Der explizite Wunsch nach einer fundierten, praktischen Ausbildung in 

quantitativen und qualitativen Auswertungsprogrammen – wie SPSS und 

MAXQDA, fortgeschrittenen MS Office-Kenntnissen (vgl. IP3, Z. 546-558) und 

Nachhaltigkeits-Tools wie Carbon-Footprint-Messungen (vgl. IP4, Z. 345-350) 

– belegt präzise, an welchen realen Schnittstellen des Arbeitsmarktes die ver-

mittelten überfachlichen Kompetenzen an ihre Grenzen stoßen. Die Daten ver-

deutlichen, dass handwerkliche Fertigkeiten für die Absolvent:innen eine zwin-

gende Ressource darstellen, um im direkten Wettbewerb mit klar profilierten 

Studiengängen zu bestehen und um auf dem Arbeitsmarkt punkten zu können 

(vgl. IP3, Z. 336-347).  
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Anpassung der Lehrmethoden und Leistungskultur 

Das im Datenmaterial wiederkehrende Muster einer deutlichen Kritik an der 

didaktischen Überreizung durch Gruppenarbeiten (vgl. IP1, Z. 230-240) belegt, 

dass diese Vermittlungsform den individuellen Kompetenzerwerb im Studien-

verlauf maßgeblich gefährdet: Die Berichte der Alumni weisen darauf hin, dass 

die arbeitsteilige Bewältigung von Studienleistungen häufig dazu führte, dass 

individuelle Wissenslücken unerkannt blieben (vgl. IP5, Z. 323-333). Der 

Wunsch nach Unterrichts- und Prüfungsformen, die die Eigenleistung des Ein-

zelnen konsequent überprüfen, reflektiert das Bedürfnis, dass Gruppenarbei-

ten den individuellen Lernstoff nicht länger ersetzen dürfen (vgl. IP5, Z. 563-

578). Die Sehnsucht nach einer anspruchsvolleren Leistungskultur, die den 

tatsächlichen, selbstständigen Inhaltserhalt garantiert, spiegelt somit das Be-

streben der Alumni wider, die persönliche Resilienz im Studium gezielt zu för-

dern und die kollektive Wertigkeit sowie die arbeitsmarktliche Signalfunktion 

des Abschlusses durch nachweisbare, individuelle Kompetenzen abzusichern 

(vgl. IP3, Z. 305-313). 

Flexiblere Praxisphasen und bessere Berufsvorbereitung 

Die im Rahmen der Interviews vorgeschlagene Aufteilung des fünfmonatigen 

Praxissemesters in mehrere, kürzere Praktika (vgl. IP2, Z. 509-518) korres-

pondiert direkt mit der Herausforderung, sich in einem diffusen Berufsfeld ohne 

Leitbild orientieren zu müssen. Dieser Wunsch belegt das Bestreben der Stu-

dierenden, unterschiedliche Branchen risikofrei zu explorieren, um potenziel-

len Fehlentscheidungen bei der anschließenden Berufswahl fundiert vorzu-

beugen (vgl. IP5, Z. 140-154). 

Gleichzeitig verweist der Wunsch nach einer aktiveren institutionellen Informa-

tionspolitik bezüglich Stipendien und fachnaher Werkstudierendentätigkeiten 

über moderne Kommunikationskanäle wie LinkedIn darauf (vgl. IP3, Z. 701-

704), dass bestehende Informationsasymmetrien den Übergangsprozess 
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hemmen. Die Anregung der Alumni, Studienprojekte im Rahmen von Leis-

tungsnachweisen so zu dokumentieren, dass am Ende des Bachelors ein aus-

sagekräftiges Portfolio vorliegt (vgl. IP9, Z. 512-524), erweist sich als logische 

Konsequenz aus dem Allokationsproblem am Arbeitsmarkt: Ein solches Instru-

ment wird als notwendig erachtet, um die eigenen, oft abstrakten Fähigkeiten 

für potenzielle Arbeitgeber greifbar und sichtbar zu machen. Schließlich belegt 

die Betonung auf einer frühzeitigen Sensibilisierung für fachnahe Erwerbstä-

tigkeiten während des Studiums (vgl. IP3, Z. 484-502), dass eine verspätete 

Konfrontation mit den Realitäten und Anforderungen des Arbeitsmarktes nach 

dem Abschluss zu erheblichen Brüchen in den Erwerbsbiografien führt. 

 

6. Fazit und Ausblick 

6.1 Zusammenfassung der zentralen Ergebnisse 

Ziel dieses Beitrags war die systematische Erfassung und theoretische Veror-

tung des beruflichen Verbleibs und retrospektiver Studienbewertungen von 

Absolvent:innen des generalistischen Studiengangs MSI. Die Analyse offen-

bart, dass sich der individuelle Studienerfolg im Kontext dieser interdisziplinä-

ren Ausbildung kaum an objektiven Leistungskriterien bemisst, sondern primär 

aus der Kongruenz zwischen individueller Passungsfähigkeit (Person-Environ-

ment-Fit) und der Kompetenz zur eigenverantwortlichen Selbststeuerung re-

sultiert. 

Die Gegenüberstellung der gebildeten Kontrastgruppen verdeutlicht, dass das 

Gelingen der übereinstimmenden („supplementary“) Passung mit der Studien-

kultur die entscheidende Weichenstellung für die Zufriedenheit markiert. Wäh-

rend die Gruppe der Ernüchterten mit ihrem Bedürfnis nach standardisierten 

Berufsleitplanken die inhaltliche Breite als strukturelle Orientierungslosigkeit 

erfuhr, deuteten die Überzeugten die curriculare Offenheit als bewussten Er-

möglichungsraum. Letztere kompensierten das Strukturdefizit durch proaktive 
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Eigeninitiative und nutzten den Generalismus als strategisches Suchfeld zur 

individuellen Profilbildung. 

Hinsichtlich des Kompetenzerwerbs belegen die Daten ein massives Span-

nungsfeld: Einer gruppenübergreifend konstatierten Persönlichkeitsentwick-

lung und Verinnerlichung iterativer, reflexiver Denkmuster (Soft Skills) steht 

ein prägnantes Defizit an anwendungsorientierten, methodischen Hard Skills 

gegenüber. Während die Überzeugten diese fachlichen Lücken als Schnittstel-

lenkompetenz im Sinne ihrer T-Shaped Skills umdeuteten und proaktiv ausgli-

chen, manifestierte sich das Qualifikationsdefizit bei den Ernüchterten als an-

haltende professionelle Unsicherheit und realer Wettbewerbsnachteil. 

Diese Divergenz determiniert den anschließenden Übergang in diffuse Tätig-

keitsfelder. Das Fehlen eines institutionalisierten Berufsbildes zwingt die 

Alumni zu einem aktiven strategischen Framing ihrer Kompetenzen gegenüber 

potenziellen Arbeitgebern. Misslingt diese aktive Identitätskonstruktion, 

schlägt sich das resultierende Allokationsproblem bei den Ernüchterten in 

Phasen der Arbeitslosigkeit, fachfremden Beschäftigungen oder formaler 

Überqualifizierung in administrativen Tätigkeiten nieder. Unabhängig von die-

sen nachträglichen Einstiegshürden offenbart die Analyse zudem einen präg-

nanten Fallhöhen-Effekt: Absolvent:innen, die für die Aufnahme des Studiums 

eine abgeschlossene Berufsausbildung und die damit einhergehende finanzi-

elle Sicherheit aufgaben, bewerteten das Studium retrospektiv explizit als fi-

nanziellen und biografischen Rückschritt, da die mit dieser Investition ver-

knüpfte Erwartung an klare, beruflich verwertbare Leitplanken im Generalis-

mus enttäuscht wurde.  

Zusammenfassend fungiert das MSI-Ausbildungskonzept als ambivalenter 

Katalysator: Es eröffnet dort maximale Transferchancen, wo Studierende 

strukturelle Unsicherheit als Gestaltungsauftrag begreifen und Employability 

über die aktive Konstruktion einer beruflichen Identität realisieren. Wird das 

Studium hingegen ohne eigenverantwortliche Profilbildung absolviert, schlägt 

das curriculare Innovationsversprechen in professionelle Desorientierung um.   
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6.2 Limitationen 

Die Aussagekraft der Befunde unterliegt drei forschungsstrukturellen Grenzen: 

Erstens schließt die Fallzahl von neun Interviews eine statistische Repräsen-

tativität aus und fokussiert analytisch auf kontrastive extreme Muster, wodurch 

moderate Karrierebiografien unberücksichtigt blieben. Zweitens verstärkt ein 

Selbstselektions-Bias im Rekrutierungsprozess (via LinkedIn) diese Polarisie-

rung. Da die freiwillige Teilnahme stark mit positiven oder kritischen Erfahrun-

gen korreliert, sind pragmatisch-sachliche Bewertungen unterrepräsentiert, 

was die scharfe Dichotomie der gebildeten Typologie mitbegründet. Drittens 

unterliegt die Evaluation einer nachträglichen Rationalisierung durch die ge-

genwärtige berufliche Situation. Da aktuelle berufliche Erfüllungen oder Frust-

rationen die Rückschau auf das Curriculum maßgeblich einfärben, dokumen-

tiert das Datenmaterial primär die gegenwärtige Identitätskonstruktion der 

Alumni und stellt keine objektive Bewertung der (damaligen) Studienbedingun-

gen dar.  

 

6.3 Ausblick 

Die vorliegende Arbeit versteht sich als erster Schritt, um die berufliche Reali-

tät der MSI-Absolvent:innen greifbar zu machen. Da sie als qualitative Vorstu-

die konzipiert war, ergeben sich daraus logische Anknüpfungspunkte für die 

zukünftige Forschung. 

Ein zentraler nächster Schritt wäre die Durchführung einer groß angelegten, 

quantitativen Verbleibstudie. Auf Basis der hier identifizierten Gruppen (Über-

zeugten und Ernüchterten) könnten Hypothesen entwickelt werden, um statis-

tisch zu prüfen, auf wie viele Alumni diese Gruppierungen zutreffen. So ließe 

sich klären, ob die hier gefundenen Muster eine allgemeine Tendenz des Stu-

diengangs widerspiegeln. 
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Für weiterführende Forschungen empfiehlt sich ein methodischer Perspektiv-

wechsel auf die Arbeitgeberseite. Eine systematische Befragung von Perso-

nalverantwortlichen aus NGOs, Sozialunternehmen und der Privatwirtschaft 

könnte evaluieren, wie MSI-Kompetenzprofile am Markt wahrgenommen wer-

den und welche spezifischen Fachkompetenzen bei Generalist:innen voraus-

gesetzt werden. Dies würde helfen, die curriculare Schärfung noch präziser an 

den tatsächlichen Bedarf der Praxis anzupassen. 

Langfristig könnte zudem eine Längsschnittstudie wertvolle Erkenntnisse lie-

fern, die Absolvent:innen über mehrere Jahre, vom Studium zum Beruf, be-

gleitet. So ließe sich beobachten, wie sich die professionelle Identität im Zeit-

verlauf festigt und auf welche Art und Weise die Zufriedenheit im Studium und 

im Beruf zusammenhängen.  
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